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Allein am Ende was liegt an der Nebensächlichkeit der Be­
zeichnung, die eine spätere Kunsttheorie für die verschiedenen 
Dichtungsarten erfunden hatte? Die so hoch ins Alterthum zurück­
datirende 1-Iiob-Dichtung schliesst eben jede Vergleichung mit 
späteren Dichtungsarten gänzlich aus. Doch selbst die strengste 
Kunstkritik wird zugestehen, dass die Handlung, die der Hiob­
Dichtung zugrunde liegt, voll ergreifend tragischer Mächtigkeit 
ist, und dass der Held der Dichtung in wahrhaft dramatischer 
Hoheit, ein Meisterstück poetischer Plastik, vor uns dasteht. 

Bieder und streng gerecht, voll tiefster Gottesfurcht, mit 
Hingebung Wohlthun übend, ist er von Gott reich gesegnet mit 
allen Gütern des Glückes. Seine Heerden sind zahllos und gross 
ist die Schaar seiner Hirten und Knechte. Vater von sieben 
Söhnen und drei Töchtern, die bereits alle ihren eigenen Haus­
stand haben, ist er auch in seinem blühenden Familienglücke 
beneidenswerth. Aber er freut sich seines Glückes nicht eng­
herzig, denn sein Haus ist eine Heimstätte für alle Hilfesuchenden. 
«Draussen durfte kein Fremdling weilen, dem Wanderer standen 
seine Thüren offen». «Er ist ein Auge dem Blinden und ein Fuss 
dem Wankenden». Deshalb steht er auch hochgeehrt in Mitte 
seiner ganzen Umgebung da. «Wenn er aus seinem Thore tritt, 
um in die Versammlung sich zu begeben, dann weichen Jüng­
linge schüchtern zurück, und Greise erheben sich und bleiben 
stehn». «Wenn er den Mund aufthut, dann schweigen die Fürsten 
und die Menge 11l;uscht der Weisheit seiner Rede». (Wir können 
schon hier die Bemerkung nicht unterlassen, dass diese ganze 
Schilderung an Abraham, den ersten Patriarchen erinnert, ja wie 
sein Contrefait erscheint.) 

Doch plötzlich, welche jähe Wandlung in seinem Geschicke! 
Unheilschwanger umwölkt sich der ganze Himmel über seinem 
Haupte, und ein Donnerschlag nach dem andern fällt erschütternd 
auf ihn herab. An einem und demselben Tage folgen vier Trauer­
botschaften einander auf dem Fusse. Die drei ersten verkünden 
ihm den Verlust seiner sämmtlichen Glücksgüter. Allein seine 
kostbarsten Schätze, seine Kinder, sind ihm noch geblieben; 
doch da kommt die vierte und schrecklichste Botschaft: die Söhne 
und Töchter allesammt, sie haben unter den Trümmern eines 
vom furchtbaren Samum der Wüste erfassten Hauses plötzlich 
ihren Tod gefunden! Da erhebt er sich, setzt sich zum Zeichen 
der Trauer auf die Erde nieder und - ein wahrer Held des 
Glaubens - spricht er: Nackt bin ich gekommen aus dem Mutter-
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schoss und nackt kehre ich heim in den Schoss der Muttererde. 
Gott hat gegeben und Gott hat genommen, der Name Gottes sei 
gelobt! 

Doch das Unglück ist hiermit noch nicht müde geworden. 
Es überfällt ihn jefzt in einer neuen Gestalt, als entsetzenerregende 
Krankheit - Elephantiasis -, und als die Gattin ihm zuruft: Willst 
du auch jetzt noch ausharren bei deinem frommen Glauben? 
entgegnet er: Du redest wie eine Undankbare. Sollen wir denn 
nur das Gute von Gott annehmen und nicht auch das Böse? 
So steht er aufrecht und unentwegt da bei allen den herben 
Schickungen, die der Himmel ihm sendet. 

Doch da erhebt sich abermals das nimmer rastende Ver­
hängniss und mit dem letzten Pfeile, den es noch in seinem Köcher 
hat, bringt es den bis jetzt so stark gebliebenen Mann endlich zum 
Wanken. Drei vormalige Freunde kommen. Anfangs mit schweig­
samem Sinnen an seiner Seite sitzend, öffnen sie endlich den Mund. 
Doch welche verbitternde Reden strömen aus ihren Lippen! Hiob, 
sagen sie, Gott ist ja gerecht, allgerecht, seine Strafen treffen gewiss 
nur dorthin, wo sie wohlverdient sind. Und da nun auf Dir, 0 Hiob, 
der strafende Gottesarm so furchtbar schwer lastet, welch' schwerer 
Sünder, Missethäter, Verbrecher musst Du vor Gott und Menschen 
sein! (vgl. Hiob 22, 5-10.) Ach, Hiob hat bis jetzt viel ertragen, er 
hat mit dem starken Muthe eines Geisteshelden die schwersten Ge­
witterschläge über sich hinziehen lassen, jedoch diese ungerechten, 
durch nichts verdienten Anklagen verbittern .und brechen ihm 
das Herz! - Und diese so ungerechten Anklagen, sie finden ein 
lauthallendes Echo weit hinaus. Er, der vormals so Hochangesehene, 
wagt jetzt kaum mehr den Fuss auf die Strasse zu setzen, sein 
Name ist zum Gespötte geworden. Namen- und ehrlose Individuen 
halten sich für viel höhere Wesen als er es ist, und Gassenbuben 
treten ihm hohnlachend in den Weg. (Hiob 30, 1 ff.) 

Was hat er den Menschen denn eigentlich gethan, dass sie 
mit solch unverdientem Hasse ihn verfolgen? Ein Hass, der durch 
nichts zu rechtfertigen ist, hat etwas Satanisch es an sich! 

Darum trägt auch jener «Ankläger», auf den ersten Blättern 
des Buches, der in ganz unbegründeter Weise seine feindliche 
Stimme gegen Hiob erhebt, eben den Namen «Satan. » Doch 
auch jener Name, den der Held des Buches trägt, birgt eben­
falls eine tiefe, schwerwiegende Bedeutung in sich, da die ganze 
tragische Geschichte des Helden schon in diesem Namen zum vollen 
Ausdrucke gelangt. Denn «H i 0 b » - im biblischen Texte lautet die-
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ser Name «Jj 0 b » - bedeutet etymologisch nichts anderes, als 
«Der Angefeindete». (Siehe Gesenius, Wörterbuch.) Jene ganz un­
verdienten Anfeindungen der Menschen hatten den Leidenske1ch, den 
der Dulder früher mit tiefer Gottergebung geleert hatte, zum Ueber­
schäumen gebracht. Die Tragpfeiler seines vormals so starken 
Glaubens sind dadurch in's Wanken gerathen, und schwere Zweifel 
an eine die Menschenschicksale leitende Gerechtigkeit verleiten ihn 
zuweilen zu einem Aufschrei der Verzweiflung (vgl : Hi 0 b 9.22-24). 

Aber da tritt plötzlich etwas so ganz Grossartiges ein, was 
mit Recht den Höhe- und Glanzpunkt der ganzen Hiob-Dichtung 
bildet. Mitten in einem die Natur durchtosenden Sturme ertönt 
auf einmal, Hiob anredend, die gewaltige Stimme der Gottheit, 
um ihn aus seinen bangen Zweifeln wieder zu seiner vormaligen 
Glaubenshöhe emporzutragen. Der Schöpfer rollt vor ihm das uner­
messliche Gemälde seiner Schöpfung auf, aus der überall unendliche 
Vernunft, unausdenkbare Weisheit und ebenso unbegrenzte Allgüte 
herausspricht. Und wie? dieser unbeschreiblich gütige Gott, der 
für den Raben, das Krokodil, das Nilpferd, den Adler, so väterlich 
sorgt, er sollte gerade das höchste Gebilde seiner Schöpfung, den 
Menschen, dem blinden Ungefähr, dem grausamen Zufall überlassen? 

Wie die aus ihrem .Morgenthor emporsteigende Sonne die 
dichten Nebel, welche den Himmel uns verschleiern, mit ihren 
siegreichen Lichtstrahlen auseinander treibt, so fallen leuchtend 
und erwärmend die göttlichen Worte in die umnachtete Seele 
H i 0 b's. Sich schämend seiner früheren Schwachmüthigkeit, die 
im Stande gewesen, ihm laute Klagen und bittere Zweifelworte zu er· 
pressen, ruft er zerknirschten Herzens aus: »In Staub und Asche 
bereue ich! « (H i 0 b 42, 6.) 

Hiermit hätte das Hiob-Drama schliessen können. Der 
Held der Dichtung geht als wirklicher Held und Sieger aus dem 
Kampfe hervor. Jedoch. die poetische Gerechtigkeit verlangt nach 
einer Sühne. Darum geht der Vorhang noch einmal vor uns auf, und 
die Scene zeigt uns die leuchtende Zukunft Hiob's, so dass das 
Drama in d I' e i Acte zerfällt, welche die Vergangenheit, die Gegen­
wart und die Zukunft des »Angefeindeten « darstellen. Mit der 
Wandlung seines Geschickes geht auch eine Wandlung in den 
Gesinnungen seiner Mitlebenden vor sich. Alle Anfeindung hat ein 
Ende . Die Feinde werden wieder Freunde. Sie erkennen das 
schwere Unrecht, das sie dem Dulder zugefügt, und auch er reicht 
ihnen versöhnt die Hand. 

* * 
* 
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11. 

Doch nunmehr endlich gelangen wir zu unserer neuen Con­
jectur über den Hauptgedanken, die Grundidee, die durch das 
merkwürdige Buch Hio b zur Darstellung gelangen sollte. Eigentlich 
sind es d re i Fragen, die unser Nachdenken beschäftigen. Unsere 
erste Frage betrifft eben die diesem Buche zugrunde liegende 
Te n den z, der dasselbe seine Aufnahme in den biblischen 
Kanon verdankte. Denn was wir über diese Frage bis jetzt 
sowohl in Hi 0 b - Commentaren, als auch in Einzelschriften zu 
lesen bekamen, kann den Denker nicht vollständig befriedigen. 
Unsere zweite Frage jedoch betrifft den Helden des Buches. 
Wer ist eigentlich H i 0 b? - Ruht er auf geschichtlichem Boden, 
oder ist er nichts anderes als die Schöpfung einer grossen 
Dichterphantasie ? Unsere dritte Frage endlich geht auf die Suche 
uach dem Verfasser des Hiob-Buches. Sind wir mit einiger 
kritischen Wahrscheinlichkeit im Stande, den bis jetzt unbekannten 
Autor aufzufinden? 

Nun, schon im talmudischen Schriftthum wurden auf die 
zwei letzteren der hier angeregten Fragen Antworten ertheilt. Auf 
«die Frage» nämlich, wer ist Hi 0 b? wird geantwortet: Ein . Hio b 
hat in der Wirklichkeit niemals existirt, sondern ist eben nur 
Dichtung. Auf die Frage über den Verfasser jedoch antwortet eine 
- gewiss ältere - U eberlieferung : Kein Geringerer als unser 
grosser Lehrer Mo ses war der Dichter des Hio b-Buches. (Ta1m. 
Baba batr, 12.) 

Indessen diese letztere Behauptung, welche Moses als den 
Autor des H i 0 b nennt, hat unter den kritischen Bibelforschern 
manche entschiedene Gegner gefunden. Wir nennen hier den 
hervorragendsten derselben, nämlich Her der. In seiner Schrift 
«Geist der hebräischen Poesie» (I. S. 122, ed. 1827) sagt er hierüber 
Folgendes: «Es thut mir leid, dass ich mich dieser ziemlich allgemeinen 
und älteren Meinung nicht anschliessen kann. Ich schätze Mo ses 
auch als Dichter hoch; aber Dichter dieser Gedichte ist er wahrlich 
nicht, oder Solo n hätte eine Iliade oder die Eumeniden des Aeschilus 
geschrieben. Ich kann mich rühmen, den Genius der mosaischen 
Poesie und den des H i 0 b unbefangen studirt zu haben; ich 
rechne auch alles hiezu, was Veränderung der Umstände, der 
Jahre und der Geschäfte thun mögen; immer stehen sie mir aber 
noch immer wie Ost und West aus einander. H i 0 b's Dichtkunst 
ist ganz »lVIaschal«, kurz, sinnreich, stark, heroisch, immer auf 
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dem höchsten Punkte des Ausdruckes und Bildes. Mo s es' Dicht­
kunst ist auch in den erhabensten Stellen verflossener, sanfter. 
Die Stimme, die im H i 0 b tönt, schallt rauh und abgebrochen 
zwischen den Felsen hervor und kann sich unmöglich in dem 
platten, flachen Egypten gebildet haben. Es ist die Dichtung eines 
Arabers, eines J du m ä e r s ... « 

Ich führte diese Auseinandersetzung hier wörtlich an, um 
zu zeigen, dass Herder im Grunde nicht ein einziges 0 b je c t i v es 
Argument gegen die Autorschaft des Mo s es in's Feld führen 
konnte, sondern dass es nur rein das subjective Sprachgefühl ist, 
das hier sein kritisches Urtheil leitet. Wollten wir uns nun dagegen 
auf einen scharfsinnigen Denker unseres Mittelalters, namens 
Ger s 0 n i des, berufen, der in seinem H i 0 b-Commentar a\1 der 
ülteren Behauptung festhaltend, Moses als den Verfasser Hiob's 
nennt, so könnte man uns hierauf entgegenhalten, dass der ge­
nannte Gersonides wohlReligionsphilosoph von Bedeutung war, 
jedoch in Fragen, wo feinsinniges Sprachgefühl zu entscheiden 
hat, nicht gerade zu den classischen Zeugen zählen dürfte. Wir 
berufen uns jedoch auf einen Zeitgenossen Herder's, dessen 
sprachwissenschaftlicher Standpunkt wohl bereits ein überholter 
ist, der jedoch als feinsinniger Kenner des Hebräischen noch immer 
Bedeutung hat, und der geradezu die Behauptung aufstellte, dass, 
wenn er nur bloss sein Sprachgefühl zu befragen hätte, er für die 
grossartige Poesie des Hiob-Buches eben nur Moses als den 
Verfasser nennen könnte (s. Ben-Sew, Ein!. zu Hiob). Und ebenso 
kann es nicht so leichthin bestritten werden, dass die zwei letzten 
Lieder Mo ses' poetische Bilder und Kraftstelle n besitzen, die fast 
Anklänge und Parallelen zu Hi 0 b bieten (vgl. Ibn Es r a zu Deu­
teron. 32, 24). Und da überdies aus dem ganzen Hio b unwider­
leglich hervorgeht, dass dessen Verfa ser sowohl in Arabien, als 
auch in Egypten sich ganz heimisch fühlt, so liegt auch hierin 
immerhin etwas, das wie ein zwingendes Argument auf Mo ses, 
als den Autor uns hinweist. 

Wir gestatten uns, hier noch eine interessante Stelle aus 
Her der zu citiren. Er sagt nämlich (das . S. 115): »Die Schil­
derung des R 0 s ses im Hio b ist vielleicht die edelste, die von 
diesem Thiere gemacht ward, sowie auch die Gegend, in der das 
Buch geschrieben ward -- nämlich Arabien - die edelsten Pferde 
hatte. « vVir bemerken hierzu Folgendes: Auch Egypten war im 
biblischen Zeitalter berühmt durch seine Kriegsrosse, so da s der 
Prophet Hosea Egypten geradezu das »Ross « nennt (Cap. 1-+, 
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-4:): »Aschur soll nicht mehr unsere Hilfe sein, auf das »Ross « 
wollen wir nicht mehr unser Vertrauen setzen. « Der Erste jedoch, 
der dieses poetische Bild anwendete, war Mo ses im Lied am 
Rothen Meere: »Das R 0 s s und seinen Re i tel' stürzte er in's 
Meer «! Da »Ross« ist hier Egypten, und sein »Reiter« ist Pharao. 

Der grösste L ehr e I' der 1enschheit, Mo ses, war zugleich 
auch der grö ste Dichter unsere Alterthums. Der eine von Moses 
verfasste Psalm (Cap. 90) überragt sowohl an Hoheit der Gedanken, 
sowie an Mächtigkeit der Sprache alle anderen 149 Psalmen. Der 
deutsche Naturphilo oph Lichtenberg sagte von diesem Psalm, 
dass er dieses grossartige Lied niemals ohne ein erhabenes, un­
beschreibliches Gefühl habe lesen können. 

Und somit glauben wir, selbst mit kritischem Bewusstsein 
uns von der alten Tradition, welche Moses als den Verfasser des 
Hiob nennt, nicht lossagen zu ollen. 

Doch was die Frage betrifft, ob der Held dieser Dichtung 
in geschichtlichem Boden wurzelt, oder nur rein poetische Fiction 
ist, so antworten wir hierauf: In ihm ist Beides vereinigt: Geschichte 
und Dichtung. Schon oben ist von uns betont worden, dass der 
Name Hiob, nach dem Texte: lj 0 b, kein eigentlicher Per onenname 
war, sondern eine für den Helden der Dichtung eigens geschaffene 
allegorische Bezeichnung ist, welche »der An g e fe i n d e t e« 
bedeutet. Doch unter der tragischen Gestalt dieses Individuums 
Hiob stellt uns der Dichter die historische Tragik eines 
ganzen Volkes dar. Ja, auf die Frage: Wer ist eigentlich Hiob? 
antworten wir: H i 0 bis t I sr a e I! Der vom Dichter geschaffene 
Name Hiob erschien ihm mit dem Namen Israel, der Bedeutung 
nach fa tidentisch. 

Und da wir nun einmal an der alten literarischen Ueberlieferung 
festhaltend, in Mo s es den Verfasser der Hiob-Dichtung erkennen, so 
wird uns auch der Grundgedanke und die Entstehungsgeschichte der­
selben ganz klar. Versetzen wir uns in die Kindheitsgeschichte des 
grossen Befreiers zurück. Nachdem die edle Königstochter ihn 
aus den Nilfluthen gerettet, gelangt er wieder in das Elternhaus 
zurück, wo er einige Jahre verbleibt, und gewiss wird dort diese 
kostbare Zeit trefflich ausgenützt. Der geistig hochveranlagte Knabe 
nimmt hier die Geschichte seiner Ahnen tief in sein Kindesherz 
auf. Die grossen Gestalten der Patriarchen, von Abraham bis 
Josef, stehen leuchtend vor seiner Seele. Als sodann der denkende 
und feinfühlige Knabe in den Palast der Pharaonen kommt, pulsirt 
bereits eine V\ elt voll Stammesliebe in seinem Herzen. Endlich 



75 

zum Jüngling herangereift, duldet es ihn nicht mehr in den !lauern 
der stolzen Königsburg. Und wie er nun draussen die Nach­
kommen jener hohen Patriarchen, die so leuchtend vor seiner 
Seele stehen, in der jammervollen Knechtesgestalt erblickt, von 
der unverdienten Anfeindung ihrer grausamen Mitmenschen zu 
Boden gedrückt, da lodert in seiner Jünglingsseele jene Zornes­
flamme empor, die ihn zur Flucht nach dem Midianitenlande zwingt. 

Nunmehr in der tiefen Einsamkeit der Araberwüste hinter 
der Heerde Jethro's einherziehend, ist er dennoch mitten in dieser 
tiefen Einsamkeit nicht eine Secunde allein. Auf Schritt und 
Tritt ziehen mit ihm, nicht von seiner Seite weichend, die jammer­
vollen Trauergestalten seiner unglücklichen Stammesbrüder. So un­
ermesslich die grosse Wüste sich äusserlich vor seinen Blicken 
ausdehnt, so bedrückt und beengt fühlt er sich in der Innerlich­
keit seines Gemüthes. Er muss diesem gepressten Herzen Raum 
und Luft verschaffen. Da rollt er ein Bündel Papyrusblätter*) vor 
sich auf und greift zum Schreiberohr. 0 welche Wunderwelt 
poetischer Gestalten strömt aus diesem gewiss noch sehr primi­
tiven Schreibinstrumente hervor und verkörpert sich auf diesen 
bescheidenen Blättern! Die tragische Geschichte seines Volkes ge­
staltet sich hier zum grossen Hiob-Drama, dem Drama des «Ange­
feindeten ». Wahrheit und Dichtung wirken schöpferisch zusammen, 
und so entstehen die merkwürdigen Dialoge des Buches mit ihrer 
Spruchweisheit, und ebenso die vielen dem Drama eingefügten 
Episoden oder Excurse, alle unvergleichlich an Gedankentiefe wie an 
poetischer Schönheit. Wir heben beispielsweise hervor (Cap. 23): 
«Die Suche nach der Weisheit», und (Cap. 39 u. 40) die nach der 
Natur gezeichneten sieben Thierbilder - besonders der Strauss, 
das Ross, der Adler - Meisterstücke dichtender Phantasie. 

Der Dichter theilt sich die Geschichte seines Helden in drei 
Perioden und hat dabei eben solche drei Perioden in der Geschichte 
seines Volkes im Sinne. 

1. In der Schilderung von der glücklichen Vergangenheit Hiob's 
erkannten wir bereits oben die Schilderung der Patriarchenzeit. (In 
Cap. 29, 17, wo von Hiob gesagt wird, dass er des Streites Anderer 
sich kräftig annahm, werden wir an Genes. 14, 13 ff. gemahnt.) 

2. Dagegen erinnert die zweite Periode, wo für Hiob die 
unerwartete Katastrophe in seinem Geschicke eintritt und ebenso die 

*) Auch nach der neuesten Sprachforschung ist es die P a p y r u s-Staude, 
welche Hiob 8, 11., erwähnt wird . (S . Ha r k a w y: »Leben und Werke Saadia's«, 

1. Th., pag. 31, Anm. 3. Berlin 1891.) 
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plötzliche Wandlung in der Gesinnung seiner vormaligen Freunde, 
an die Geschichte des Stammes Israel in Egypten, wo sofort nach 
dem Tode Josefs die traurige Katastrophe eintritt, und ebenso die 
schreiende Undankbarkeit Egyptens gegen die Nachkommen ihres 
vormaligen grossen Wohlthäters. 

3. Endlich in der dritten Periode, wo Hiob für alle über­
standenen chicksalsprüfungen und die ungerechten Anfeindungen 
volle Sühne erhält, zeichnet uns der Dichter die Zukunft seines 
Stammes. Denn bevor ihm noch aus der Flamme des Dornbusches 
die frohe Verheissung ward, ertönte ihm die Offenbarung von der 
Zukunft seines Stammes bereits in der Tiefe des eigenen Herzens. 

Ja, der feste Glaube an die Zukunft seines Volkes, wie 
er den Schlussstein seiner Hiob-Dichtung bildet, so blieb er der 
Grundton, der archimedische Punkt, aller Reden und Verheissungen, 
die Mo es später als Lehrer und Führer an sein Volk richtet. Noch 
die letzte . trophe in dem Scheidegrusse an sein Volk wiederholt 
diese frohe Verheissung von der grossen Zukunft seines Stammes 
und dem Ende aller Feindschaft, aller ungerechten An­
feindung gegen Israel. (Vgl. 5. B. M. 33,59). 

Und ' 0 schliessen wir unsern Vortrag über das erhabene Hiob­
Buch mit dem schönen Ausspruche Her d e r's : 

c Wenn es kein Fürst geschrieben hat, so ist es eines Fürsten werth. 
Seine Denkart ist fürstlich und göttlich!:. 

- -qs:,--

Es sei uns gestattet, hier Folgendes anzumerken: 

1. Gegen den etwaigen Einwurf. wie die erst spätere Vorstellung vom S at a n 
im Hiob zu erklären sei, wenn wir das Buch bis zu Moses hinauf datiren wollen _ 

verweisen wir auf 1. B. M. 23, 25, wo es doch ebenfalls ein feindlicher Gei s t 

ist, der gegen Jakob kämpfte. Und wie dort eben durch diesen Kampf der Name 

I sr a e I entstanden ist, so entstand hier der Name I job, der :.Angefeindete c • 

Vgl. auch Ibn Esra, 4. M. 22, 22.) 

2. Ich bemerke hier auch noch Folgendes. Die drei aus der Ferne kommenden 
Freunde Hiob's, die sich als seine feindlichen Ankläger entpuppen, beruhen auch 
vielleicht auf etwas Thatsächlichem. Eine alte Tradition berichtet nämlich, dass 

zur Berathung Pharao's über die feindlichen Massnahmen gegen Israel (Exod. 1, 10), 
auch drei kluge Männer aus der Ferne beigezogen wurden. 

Wenn jedoch der Talmud (Sota 11) sogar die Namen dieser drei Männer 
zu nennen weiss, so ist dies nur als eine Art homiletischer Nutzanwendung der 
alten Tradition zu betrachten. 


